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Isabella Reicher 

Lange Reise in die Nacht 
Sommer in Paris, Plätze in Städten – ein Mann und eine Frau
treffen an einem heißen Tag nach Dienstschluß letzte Vorbe-
reitungen für die Fahrt nach Süden. Die Kinder sind schon
dort, der Familienurlaub geplant, die Route altbekannt. Alles
könnte ganz einfach sein, alles kommt dann ganz anders.

Mit Feux rouges / Schlußlichter hat der 38-jährige Franzose
Cédric Kahn nach Roberto Succo und L’ennui erneut eine
fremde Vorlage fürs Kino adaptiert: Der gleichnamige Roman
von Georges Simenon stammt aus den 50er-Jahren. Aber, so
der Regisseur, die Beziehungskonstellation entspreche „zeit-
genössischen Problemlagen, Fragen männlicher und weiblicher
Identität: Sie ist eigentlich unabhängiger, auch reifer, er dage-
gen besitzt eine gewisse Zerbrechlichkeit. Ich habe nicht be-
sonders viel modifiziert, aber mein Film ist ohnehin nicht sehr
modern, sondern eher zeitlos. Ich versuche auch gar nicht, be-
sonders modern oder genauer: modisch zu sein – solche Arbei-
ten altern ziemlich schnell.“

Im Film wird das Paar von Carole Bouquet und Jean-Pierre
Darroussin verkörpert. Eine eigenwillige Kombination, die mit
den Star-Personae – sie der Inbegriff von distanzierter Kulti-
viertheit, er bisher vor allem als Komödiant bekannt – spielt:
„Das war für mich wie die Zuspitzung der Situation im Buch.
Man fragt sich zum einen, wie diese zwei wohl zusammenge-
kommen sind. Andererseits macht sie diese vordergründige In-
kompatibilität vielleicht auch ein bißchen glaubwürdiger als
Paar. Schließlich heißt es ja, Gegensätze ziehen sich an, und
das macht auch die Geschichte spannender.“

Das Paar tritt also nach einigen Verzögerungen seine Auto-
fahrt in die Ferien an. Die äußeren Rahmenbedingungen (ganz
Paris fährt gen Süden) und die labile Prädisposition des Man-
nes (schon vor Beginn der Fahrt hat er heimlich ein paar Bier-
chen gekippt) bilden rasch den explosiven Hintergrund für die
zunehmend heftigeren Auseinandersetzungen des in seinem
Auto und seinem Zeitdruck gefangenen Paares.

Kahn durchsetzt diese Charakterstudie allmählich mit Thril-
lerelementen – die Frau läßt den Mann mitten in der Nacht wü-
tend stehen. Und während dieser zunächst die neue Freiheit
ausnützt, mischen sich allmählich doch Sorge und schließlich
Panik in seine alkoholselige Stimmung. Das Auftauchen eines
mysteriösen Autostoppers und der bis auf weiteres ungeklärte
Verbleib der Ehefrau lassen die Situation endgültig in ein
Thrillerszenario kippen: „Über das Genre kann man mehr
Emotionen übermitteln. Das französische Kino wird oft auf
Charakterpsychologie reduziert, ich finde es nicht so gut, die
ganze Erzählung nur an der Psychologie der Figuren aufzuhän-
gen.“

Formal ist Feux rouges dabei ein angenehm altmodischer,
gelassener Film – mit einem überragenden Hauptdarsteller:
„Jean-Pierre Darroussin ist in Frankreich ein sehr beliebter
Schauspieler und sehr erfolgreich. Natürlich birgt das für einen
Regisseur, speziell wenn es um so eine dramatische Erzählung
geht, auch ein gewisses Risiko – aber er ist ein sehr guter, sehr
intensiver Darsteller, und er war auch selbst ungemein interes-
siert daran, eine andere Facette von sich, seine ganze Band-
breite als Schauspieler zu zeigen.“

Mit den schwankenden Gefühlslagen des Mannes, den Dar-
roussin mit viel Detailsinn verkörpert, gehen räumliche Verän-
derungen einher: Die Fahrbahnen werden enger, Neonschilder
und Verkehrstafeln wirken wie geheimnisvolle Zeichen, die
den nächtlichen Straßenrand säumen – trotzdem will Kahn den
Film nicht als Roadmovie verstanden wissen: „Die Straße als
solche ist bloß das Dekor, der Hintergrund. Ein echtes Road-
movie würde sich auf die Reise an sich konzentrieren. Hier ist
das nicht so, es könnte auch anderswo spielen. Die Straße wird
sehr schnell zu einer Metapher, sie wird eine Art von Vision.
Ich wollte sehr ähnliche, ganz gerade, leere Fahrbahnen. Die
Bewegung von der mehrspurigen Autobahn zu immer kleine-
ren Straßen bis hin zur Sackgasse im Wald und auch die Idee,
vom Weg abzuweichen, haben mich interessiert.“

Irgendwann – am Morgen, verkatert – läßt Kahn seinen zu-
nehmend panischer agierenden Helden in einem abgelegenen
Bistro schließlich telefonisch Erkundigungen nach dem Ver-
bleib seiner Frau einholen. Die nahezu ungeschnittene, rund
20-minütige Szene wird gewissermaßen zur Bühne für ihren
Darsteller, der sie ganz allein ausfüllt, während die Kamera ihn
beobachtet. Die formale Entschiedenheit, mit der Kahn hier

für den weitgehenden Verzicht auf Montage votiert, veran-
schaulicht, so der Regisseur, seinen generellen Zugang zum Fil-
memachen, seine „Arbeitsphilosophie“:

„Es sind ein paar Schnitte drin, aber es stimmt, es sind auf-
fällig wenige. Generell versuche ich, so wenig wie möglich zu
schneiden. Ich gehe immer mehr dazu über, so viele Dinge wie
möglich in einer Einstellung spielen zu lassen. Ich liebe die
Möglichkeiten der Montage, in meinen Anfängen war ich sel-
ber Cutter. Aber mittlerweile finde ich, daß das zeitgenössische
Kino zu sehr auf der Montage basiert, und damit nicht selten
etwa darstellerische Mängel kaschiert werden. 

Ich sehe in solchen Schnellschnittkaskaden ja die Schauspie-
ler und die reale Seite ihrer Arbeit gar nicht mehr. Für eine
Szene wie die angesprochene ist es umso wichtiger, daß man
sich ganz auf die Wahrnehmung des Schauspielers konzen-
triert, daß Kameraführung und Regie quasi verschwinden und
man sich als Zuschauer ganz auf die Emotionen einläßt, ein
symbiotisches Verhältnis zur Figur eingehen kann. Je weniger
man insgesamt schneidet, desto größer ist die Bedeutung der
einzelnen, tatsächlichen Schnitte – glaube ich zumindest.“
DER STANDARD, 15. Oktober 2004 

Interview mit Cédric Kahn

Alles nur ein Traum?
Wie kam es zu dieser Verfilmung des Romans von Georges
Simenon?
Mein Agent, Dominique Besnehard, hatte mir vorgeschlagen,
das Buch zu lesen. Danach ging alles sehr schnell. Ich wußte so-
fort, daß ich es verfilmen wollte. Diese allgegenwärtige Straße,
die Suche der Hauptfigur, die Tatsache, daß wir einem Mann
folgen, der gegen eine Wand zu rennen scheint, in Wirklichkeit
aber sein Leben neu gestaltet und versucht, sich mit den Men-
schen, die er liebt, und mit sich selbst auszusöhnen, das alles
reizte mich sehr.
Die Arbeitsumstände selbst waren relativ einfach, wofür ich
dem Produzenten danke, mit dem ich vorher noch nie zusam-
mengearbeitet hatte. Finanzierung, Zeitplanung und Beset-
zung liefen sehr glatt. Patrick Godeau hatte schon vor über
zwanzig Jahren eine Option auf das Buch erworben. Es ist ein
Film, der Energie und Herz des Produzenten zum Vorschein
lockte. Was nicht heißt, daß es nicht auch hundertprozentig
mein Film ist. Ich bin stolz darauf und er liegt mir am Herzen.
Sie haben den Roman selbst adaptiert. Wie sind Sie dabei vorge-
gangen?
Das wahre Geheimnis einer Adaption besteht darin, sich nicht
hinter dem Autor zu verstecken, sondern sich an ihn angelehnt
weiter vorzuwagen. Romane liefern einen Ausgangspunkt, und
die Herausforderung ist umso aufregender, wenn das Buch gut
ist. Ich erlebte das, als ich Moravias „La Noia“ für L’Ennui
adaptierte. Und Simenon ist wieder so ein Fall.
Der Roman spielt in den Vereinigten Staaten. Warum haben Sie
den Film in Frankreich angesiedelt?
Der Schauplatz ist die Straße, das Land ist nebensächlich.
Worum es mir ging, war, den ersten, sehr starken Eindruck,
den ich beim Lesen des Buches hatte, zu vermitteln. Die Lie-
besgeschichte ist intensiv und die Spannungskurve sehr gut
konstruiert. Schon nach ein paar Zeilen ist man gefesselt. Die
Geschichte ist unerbittlich, unausweichlich, noch stärker als die
Charaktere.
Der Film ist rund um ein überraschendes Paar angelegt, Jean-
Pierre Darroussin und Carole Bouquet. Wie kam es zu dieser
Besetzung? 
Ich wollte ein Paar, das wir noch nie zuvor gesehen hatten, um
nicht in irgendein Klischee zu fallen. Um zu funktionieren,
brauchte die Geschichte nicht nur zwei starke Einzelcharak-
tere, die Paardynamik mußte stimmen. Jeder von ihnen bekam
das Drehbuch mit einer Notiz, wem der jeweils andere Part an-
geboten wurde. Beide sagten innerhalb von 24 Stunden zu.
Und obwohl die Kombination ungewöhnlich erscheinen mag,
wurde sie dank der großartigen Leistung der Schauspieler bald
natürlich. Die andere Herausforderung für mich bestand darin,
mit Stars zu arbeiten. Ich habe oft gehört, das Schwerste beim
Film sei, mit Laien zu arbeiten. Für mich stellte das Gegenteil
eine Herausforderung dar.
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Was haben Sie von diesen zwei erfahrenen Schauspielern ge-
lernt?
Mehr noch als Erfahrung brauchen Filme Talent und Großzü-
gigkeit. Jean-Pierre Darroussin vermittelt ein ungewöhnliches
Maß an Wahrhaftigkeit und Emotion. Er ist wirklich der Film.
Er zieht den Blick des Zuschauers in seinen Bann. Durch ihn
werden die stärksten Gefühle erlebt: Liebe, Erregung, Angst,
Schuld...
Und Carole Bouquet ist deshalb so erstaunlich, weil sie einem
Bild treu bleibt und es dennoch bricht. Sie ist schön, stark, wie
eine Frau aus einem Hitchcock Film, aber auch impulsiv, zer-
brechlich, mit einem verwundeten Ausdruck. Sie braucht nur
ein paar Szenen, um all das auszustrahlen... Sie ist eine ge-
heimnisvolle Schauspielerin, nicht zu vertraut. Wie jemand,
den wir schon lange, aber nicht sehr gut kennen. Sie faszinierte
mich, bevor ich sie kennenlernte, und sie tut es noch immer.
Das Element, das den Film dramatisch zusammenhält, ist auch
eines seiner Hauptthemen: die Geschichte eines Paares, das an-
gesichts einer Katastrophe sein Leben neu ordnen muß.
Wenn der Mensch, den man liebt, nach einem Streit ver-
schwindet, passiert etwas Traumatisches, und in einem Roman
oder Film hält man den Atem an. Dieses Spannungselement ist
das Herzstück des Films.
Dennoch zeigen Sie keine Spur von echtem oder vorgetäuschtem
Eheglück; Sie zeigen die zerbrochene, mit ein paar Lügen und
vielen Wahrheiten wieder zusammengeflickte Beziehung.
Ich stehe irgendwo dazwischen. Auf leicht verquere Art habe
ich einfach immer das Gefühl, daß Glück vorgegaukelt wird...
Es gibt am Schluß eine Versöhnung, die Idee, daß alles weiter-
gehen wird, als wäre nichts geschehen, doch das ist nur ein
Spiel. Was die Lügen betrifft, so liefert der Film keine Antwor-
ten: Wir wissen nicht, ob das Paar sich unausgesprochen wieder
versöhnt. Ich wollte nicht, daß das Ende ironisch oder zynisch
erscheint, ich wollte dabei bleiben, die Charaktere auf meine
Art und Weise ehrlich zu zeigen, eine zarte Note nach dem Ab-
stecher in ein traumatisches Universum. Das Paar findet wie-
der zueinander, weil die Familie und die Kinder es von ihnen
verlangen.
Ein weiterer verblüffender Aspekt ist die Atmosphäre. Der Film
wirkt wie ein Thriller, eine Phantasie...
Von der ersten Einstellung an sehen wir einem Mann, der vor
allem Angst hat, sogar vor sich selbst. Er ist nicht in der Lage,
sein eigenes Leben zu leben. An diesem besagten Tag beginnt
er zu trinken, und alles läuft schief. Der Film wurde ganz selbst-
verständlich zum Thriller. Ich ließ mich voll und ganz auf die
Geschichte, die Fiktion ein, und das gab mir als Regisseur jede
Menge Freiheit. Für den Anfang des Films brachte ich Stunden
mit langsamen Kameraschwenks über die Bürostadt von La
Défense am Stadtrand von Paris zu. Ich filmte ein paar Details
der Straßenzüge, die ich dann verwendete. Ich wollte, daß der
Film etwas Unrealistisches hat: Die Szenen im Wagen bei
Nacht wurden im Studio gedreht. Die Crew hielt es manchmal
für einen Scherz, wenn ich sagte: „Ich will, daß die Straße rot
aussieht“, aber es war mein Ernst. Ich gab mir selbst freie
Hand, ich wollte weitergehen als je zuvor. Letzten Endes war
es ein Vergnügen.
Weil die Arbeit an einem Genrefilm gewissermaßen Ihr Auge
befreite?
Ich erkannte, daß ein Genre keine Einschränkung bedeutet,
ganz im Gegenteil. Der Film ist sehr nahe an seinen Charakte-
ren. Ich konnte erst filmen, wenn ich wußte, was die Charak-
tere empfinden, und konnte das sehr einfach ausdrücken. Jean-
Pierre Darroussins Figur durchlebt starke Gefühle, und ich
mußte sie filmen. Letztendlich nimmt der Schauspieler die Ge-
schichte in sich auf. Der Regisseur folgt ihm nur.
Der mysteriöse Aspekt von Feux rouges hängt mit der Ge-
schichte zusammen: Man hat bisweilen das Gefühl, diese selt-
same Nachtfahrt ist eine aus dem Alkohol geborene Phantasie
des Protagonisten ...
Das ist die größte Abweichung. Im Buch weiß man, daß die Ge-
schichte tatsächlich passiert ist. Im Film nicht. Man kann glau-
ben, alles sei nur ein Traum, die wahre Geschichte, Carole
Bouquets Geschichte, passiere im Off... Die Interpretation
bleibt offen, und der Film profitiert von dieser Doppeldeutig-
keit.

Interview mit Jean-Pierre Darroussin

Simenon verspottet seine Charaktere
Wie war Ihre Reaktion, als Sie das Drehbuch zu Feux rouges zu-
geschickt bekamen?
Nachdem ich das Drehbuch gelesen hatte, dachte ich im Auto
über diese schwindelerregende Rolle nach und hörte Radio: Sie
brachten ein Programm über Soldaten im Ersten Weltkrieg, weil
es der Jahrestag des Waffenstillstands [11.11.1918] war. Da kam
mir der Gedanke, daß dieser Mann, der kein Ziel hat und die
große Angst in sich nur mit Trinken bewältigen kann, wie ein
Soldat im Schützengraben ist, er müßte für eine Weile ein ande-
rer werden, über sich hinauswachsen. Ich fühlte eine epische
Parallele zwischen der Figur und jemandem, der während eines
Kriegs unten in einem Loch sitzt. Nur daß er sich in Feux rouges
dieses Loch selbst gegraben hat.
Wie gerät ein Mann mit Familie in eine derartige Situation?
Indem er ein anständiger Kerl ist. Indem er versucht, sich dem
anzupassen, was die Gesellschaft erwartet, das hat ihn paranoid
gemacht. Ich mochte ihn sofort; für mich ist er ein tragischer
Held. Er entwickelt diese verrückte Passion für Selbstaufopfe-
rung, für Schmerz und Angst... Er geht daraus ausgelaugt und
verzweifelt hervor, er findet seine Frau wieder, und wir erfah-
ren, daß sie etwas viel Schlimmeres durchgemacht hat. Er be-
kommt nicht die Zeit, ein wahrer Held zu werden. Er ist nicht
einmal der, der mehr gelitten hat. Das ist die Grausamkeit von
Simenons Welt; er verspottet seine Charaktere, indem er zeigt,
daß ihre Heldentaten lachhaft sind. Lachhaft im Vergleich zum
Leid anderer Menschen, dessen man sich nicht bewußt ist, und
das letztlich bedeutender ist als das eigene. Symbolisch be-
trachtet ist es exemplarisch. Der Mann hat einen Moment der
Selbstsüchtigkeit, und der streckt ihn zu Boden.
Aber am Ende von Feux rouges steht eine Versöhnung.
Man könnte sagen, daß die Geschichte gut ausgeht, für den
Mann und für die Frau, die vergessen hatten, wer sie sind, und
die ihre Menschlichkeit wiederfinden. In der Art, wie sie ein-
ander berühren, in ihren Augen ist jetzt mehr Tiefe als ihre 15
gemeinsamen Jahre ihnen verliehen haben. Innerhalb einiger
weniger Stunden sind sie füreinander real geworden.
Ihre Figur befindet sich in einem Zustand ständiger Panik.
Er zerstört sich körperlich. Das Seltsame daran ist, daß Selbst-
zerstörung, wenn man sie über einen längeren Zeitraum hin be-
treibt, ein Mindestmaß an Fitneß erfordert. Das war meine
Herausforderung [er lacht]. Mir gefällt die Vorstellung, daß ei-
nem alles abverlangt wird, um eine Figur darzustellen, die mit
ihrem Latein am Ende ist. Darin lag die physische Qualität des
Films, und es war eine Herausforderung. Man muß sich selbst
entblößen. Ich war mit Cédric Kahn übereingekommen, daß
ich schutzlos, offen und verletzlich sein würde.
Sie tragen den Film, sind fast nie außerhalb des Bildes.
Meine Figur ist tragend. Auch bei den Dreharbeiten war ich
nahezu jeden Tag anwesend, redete mit der Crew. Das gehört
zum Job des Schauspielers, es ist sogar etwas, das man sucht.
Cédric Kahn vertraute Ihnen.
Cédric und ich vertrauten einander von Anfang an. Weil Ca-
role und ich beide erfahrene Schauspieler sind, hatte er, glaube
ich, Angst, er würde mit einer Reihe vorgefaßter Meinungen
konfrontiert werden, wie sein Film sein sollte. Ich konnte se-
hen, daß er überrascht war, wie gut alles lief. Aber ich muß
meine eigene Persönlichkeit nicht verteidigen, ich bin ausrei-
chend damit beschäftigt, die der Figur zu finden. Darin stimm-
ten Cédric und ich überein. Wir hatten dieselbe offene Weise,
an alles heranzugehen, eine intuitive Art, einen Film zu ma-
chen. Und ein derartiges gegenseitiges Vertrauen ist rar.
Mit Carole Bouquet ging es darum, das Leben eines Paares, eine
Liebesgeschichte in sehr kurzer Zeit glaubwürdig erscheinen zu
lassen.
Carole und ich kannten uns flüchtig aus dem Pariser Conserva-
toire, aber daran erinnerte nur ich mich... [er lacht]. Wir funk-
tionieren als Paar, weil Carole eine sehr großzügige, sehr spiel-
freudige Darstellerin ist, die die Interaktion genießt. Es gab
Raum für Vergnügen und Spiele zwischen uns, wir gingen wirk-
lich aufeinander ein, weshalb die Beziehung auf der Leinwand
funktioniert, und es nicht so überraschend ist, daß ich mit Ca-
role Bouquet zusammengespannt bin. Okay, sie ist eine der
schönsten Frauen der Welt und ich bin bloß... neutral [er lacht]. 
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